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Umſchau 


Ernſte Dinge, lächelnd beſprochen von einem lateiniſchen 
Bauern. 


Unſer wertvollſter Beſitz iſt der Boden. Es ziemt ſich daher, 
ihm einige Betrachtungen zu widmen. . 
Es iſt noch nicht allzulange her, da hieß dies Wort Bodem, 
wie auch Beſen Beſem. Atem ſagen wir heute noch. 

Das Feſtland nennen wir Boden. Aber nicht alles iſt Boden 
nach unſerem Sinne, nämlich fruchttragendes Land. Gar viel 
liegt wüſt und öd, bringt entweder gar nichts hervor oder nur 

minderwertige Pflanzen. Oft trägt Waſſermangel die Schuld, 

manchmal Eiſeskälte (z. B. am Südpol, um den ſich eine große 
Landmaſſe ausdehnt, oder im Hochgebirge). Oft auch tritt der 
blanke Fels zutage, auf dem kein Gewächs höherer Art Fuß 
faſſen kann. Das was wir Boden ſchlechthin nennen und als 
unſeren wertvollſten Beſitz anſehen, iſt Kulturboden. 


In neuerer Zeit iſt viel Oedland, zum Teil auch Wald, in 


Kulturboden umgewandelt worden, dafür aber im Laufe der 


Geſchichte auch Kulturboden verloren gegangen. Nordafrika, die 
Ebenen zwiſchen Euphrat und Tigris, die Ränder der zentral⸗ 
aſiatiſchen Wüſte ſtanden einſt in hoher Kultur, während fie 
jetzt wüſtenartigen Charakter angenommen haben und nur 
oajenartig bebaut werden. Infolge von Wirren und Völker⸗ 
bewegungen ſchwand mit den Ackerbauern auch der Ackerbau 
dahin. Die Bewäſſerungsanlagen verfielen und die Wüſte 
drang ſiegreich vor. 5 f \ 

Als die Erde eine feſte Kruſte ausſchied und ſich jo weit 
abtühlte, daß Leben auf ihr möglich war, gab es ſicher noch lange 
keinen Boden, der Pflanzen höherer Art zu tragen vermocht 
hätte. Der mußte ſich erſt bilden. Die Kräfte, die damals wirk⸗ 
ſam waren, ſind es auch heute noch. 

Schütten wir in ein heißes Gefäß aus Glas oder Porzellan 
kaltes Waſſer oder umgekehrt: heißes Waſſer in ein kaltes Geſäß, 
ſo ſpringt dieſes leicht. Das kommt von der ungleichmäßigen 
Erhitzung oder Abkühlung. Die Körper dehnen ſich aus, wenn 
ſie erwärmt, und ziehen ſich zuſammen, wenn ſie abgekühlt wer⸗ 
den. Geſchieht dies nur mit einem Teil von ihnen, ſo entſtehen 
Zerrungen, die zu Riſſen führen. — Die Sonne brennt ſeit 
Jahrmillionen auf die Erdoberfläche nieder und erwärmt das 
Geſtein an der Oberfläche. So entſtehen Riſſe, vielleicht nur 
ganz feine, aber ſie ſind doch da. In der Nacht iſt's umgekehrt: 
da kühlt zuerſt die Oberfläche aus, während ſich die darunter 
liegende Schicht noch warm hält. Abermals bilden ſich Niſſe. 

In dieſe Riffe nun, mögen ſie noch ſo unſcheinbar ſein, 
dringt Waſſer ein. Waſſer hat eine ganz beſondere Eigenſchaft 
mitbekommen. Es zieht ſich, wenn es abgekühlt wird, nur bis 
4 Grad C über Null zuſammen und dehnt ſich von dann an 
wieder aus. Unter 0 Grad C wird es zu Eis. Deſſen ſpren⸗ 
gende Kraft iſt bekannt. Die Eisbildung iſt im Hochgebirge 
etwas Alltägliches, aber auch in den Ebenen unſerer Breiten⸗ 
grade einen beträchtlichen Teil des Jahres vorhanden. 

Uebrigens wirken auch Erdboden gelegentlich geſteinzer⸗ 
trümmernd. Aber gegen die emſige und unabläſſige Tätigkeit 
von Wärme und Waſſer iſt die ihrige gering. 


Losgeſprengte Felsbrocken rollen durch ihr eigenes Gewicht 
in die Tiefe oder werden durch Regengüſſe hinabgeſchwemmt, 
bilden Halden, an denen die Verwitterung weiterwirkt, bis ſie 
zu Boden, ſogenanntem Urboden werden. Oder ſie geraten in 
die Bade und Flußläufe, ſchleifen ſich gegenſeitig ab, ſchleifen 
auch das Bachbett aus. Immer kleiner werden ſie bis zur 
Korngröße und bilden Sand. Schließlich ſind ſie mit freiem 
Auge nicht mehr zu erkennen, und nur in ihrer Geſamtheit an 
der Trübung des Waſſers feſtſtellbar. 


Auch die Gletſcher nehmen viel Geſtein mit und ſchleifen 
andererſeits den Felsboden ab. Der Wind bemächtigt ſich des 
Staubes lauch des vulkaniſchen) und Sandes, führt ihn hier 
weg und lagert ihn dort ab. Die Dünen am Meeresſtrand, wohl 
auch unſer Sandlager und der Lößlehm ſind ſo entſtanden. Trifft 
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der Sand, vom Wind getragen, auf Felſen, ſo nagt er an ihnen 
wie das bekannte Sandgebläſe. 

Die Riſſe in den Ferien genügen gew ſſen Pflanzen: Algen, 
Flechten und Mooſen als Halt. Sie ſiebeln ſich ur und ihre 
Ausſcheidungen wirken chemiſch löſend auf das Heſtein. Beim 
Abſterben bilden ſie Humus und Humus zerfällt, wenn er nicht 
durch Luftabſchluß vertorft, in Waſſer und Kohlenſäure. Kohlen⸗ 
ſäure wiederum wirkt löſend. Bekannt z. B. iſt, daß kohlen⸗ 
ſäurehältiges Waſſer hart wird, d. h. Kalt löſt. Sobald Humus 
da iſt, ſtellen ſich Kleinlebeweſen ein, die von ihm leben: wir 
haben nun den Boden da, auf dem höhere Pflanzen, zu denen 
auch unſere Kulturgewächſe gehören, gedeihen können. ; 

Sit der Boden vom Waſſer angeſchwemmt und abgelagert, 


io heißt er Schwemmlandhboden im Gegenſatz zu dem bereits er⸗ 
wähnten Urboden. 


ch habe die Entſtehung des Bodens geſchildert, aber io 


S 
ſchön der Reihe nach, wie ich's aufgeſchrieben, jpielt es ſich nicht 


ab. In der Natur wird alles durcheinandergequirlt, das Nach⸗ 


einander auf dem Papier wird zum Gleichzeitigen. Manches 
kommt auch noch hinzu, was in der Darſtellung mindes wichtig 
ſcheint, wobei aber zu betonen iſt, daß es im Naturgeſchehen 
Unwichtiges überhaupt nicht gibt, ! 

Zuletzt kommt der Menſch. Was er noch beiträgt, den 
Boden fruchtbar zu machen und fruchtbar zu erhalten, iſt, ge⸗ 
meſſen an dem, was die Naturkräfte geleiſtet haben und noch 
leiſten, recht wenig. Wir ſind kurzlebige Zwerge und deſſen 
ſollten wir uns öfter erinnern. Wenn ſich die Menſchen nicht 
ſo wichtig vorkämen, wären ſie ſicher fröhlicher. Humus und 
Humor brauchen wir: laſſe ſich's jeder gejagt ſein. 
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. Land wirtſchaft und Tierzucht 
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Man hüte ſich vor einſeitiger Düngung. 

Die einſeitige Düngung kann durch Jauche und anderer⸗ 
ſeits durch künſtliche Düngemittel erfolgen, wenn man nur einen 
Düngeſtoff, z. B. Salpeter oder Kainit, verabreicht und es an 
anderen Düngeftofien fehlen läßt. Dagegen kann die Düngung 
mit Stallmiſt als einſeitige Düngung nicht bezeichnet werden, 
da er alle notwendigen Nährſtoffe für die Pflanze enthält. Zwar 
iſt der Wert des Stalldüngers je nach Tierart, Fütterung und 
Dungpflege außerordentlich verſchieden und es ſind auch für an⸗ 


ſpruchsvolle Pflanzen, beſonders, wenn man große Ernten er» 


zielen will, manche Nährſtoffe in zu geringer Menge in ihm 


ſtoffſammler, der Stlckſtoff zum großen Teil vergeudet wird. Aber 
immerhin braucht keine Pflanze bei Stallmiſtdüngung einen 
Nährſtoff gänzlich zu entbehren. 

Die Landwirte, insbeſondere die kleineren und die wenig 
bemittelten, ſind immer geneigt, nur ein Düngemittel anzuwen⸗ 
den, und zwar auch dort, wohin kein Stallmiſt kommt. Jauchen 
ſie nur, ſo wird bei gehaltvoller und gut vergorener Jauche 
reichlich und oft zuviel Stickſtoff gegeben. Auch hat die Jauche 
noch einen leidlich guten Kaligehalt, aber an allen anderen 
Nährſtoffen mangelt es ſehr. Die Pflanzen ſchießen hiernach 
geil empor, weil Stickſtoff ſtark treibt. Dabei verbrauchen ſie 
frühzeitig einen großen Teil des Bodenwaſſers. Treten nachher 
nicht reichlich Regenfälle ein, ſo leiden ſie Not und dürſten. Aber 
gleichzeitig hungern ſie auch; denn die aufnehmbaren Nährſtoffe, 


welche ſich noch im Boden von früher vorfanden, haben ſie bei 
ihrem ſchnellen Wachstum ſchnell verzehrt. Das weitere Wachs⸗ 


tum richtet ſich nur nach dem in geringſter Menge vorhandenen 
Nährſtoff. Selbſt wenn dann ein anderer Nährſtoff im Ueber⸗ 
fluß vorhanden ſein ſollte, hat die Pflanze nichts von ihm; ſie 


eine gewiſſe Wandlungsfähigkeit, indem ſie als Erſatz etwas 
anderes für das Fehlende aufnehmen. Aber einmal bewegt ſich 
dieſe Wandlungsfähigkeit in ſehr engen Grenzen. Sodann iſt 
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vorhanden, während für gewiſſe Pflanzenarten, z. B. die Stick⸗ 


läßt ihn liegen und gerät ins Kümmern. Allerdings beſteht in 
der Aufnahme gewiſſer Nährſtoffe bei manchen Pflanzenarten 


nicht geſagt, daß ſich der Erſatzſtoff in genügender Menge im 
Boden findet. 

Von den künſtlichen Düngemitteln kauft man hauptſächlich 
Stieftofidünger; denn man weiß jetzt allgemein, daß Stickſtoff 
der wichtigſte Düngeſtoff iſt. Hierbei greift man ſehr oft zu 
dem Dinger, der einen niedrigen Handelspreis hat, obgleich doch 
alle Dünger nach Prozentgehalt und Wirkſamkeit gehandelt wer⸗ 
den. Der billige Dünger kann für beſtimmte Fälle ganz unan⸗ 
gebracht ſein. Er hat dann wenig oder gar keine Wirkung. Ja, 
er lann unter Umſtänden noch ſchaden. Entweder iſt er, der 
vielleicht große Vorſicht in der Anwendung erforderte, verkehrt 
angewendet worden, oder Bodenbeſchaffenheit oder Witterung 
waren nicht günſtig. Der hochprozentige und daher höher im 
Preis ſtehende Dünger ift, insbeſondere wenn er für gewiſſe 
Pflanzen und unter beſtimmten Vorausſetzungen als Spezial⸗ 
dünger angeſehen werden kann, auch vielfach preiswerter, weil 
er wirkungsvoller iſt. R 

»In früheren Zeiten wurde häufig nur „das Salz“ gekauft, 
und dieſes Salz war Kainit; denn Kainit war am billigſten. 
Man glaubte ſchon viel getan zu haben, wenn man Acker und 
Wieſen noch beſonderen Dünger verabfolgte. Bei dieſer Anſicht 
iſt es lange Zeit geblieben. Später wurde jeitgejtellt, daß das 
Chlor im Kainit ſich mit dem Bodenfalt verbindet, und daß 
dieſe Verbindung ſehr bald im Untergrund verſchwindet. Aber 
auch das bei der Vegetation übrigbleibende Kali zieht bei 
ſeinem allmählichen Verſickern Kalk mit in die Tiefe. So 
kann man ſagen, daß der Boden bei einſeitiger Kainiſdüngung 
faltarın wird. Umſomehr tritt die Wirkung der zurückbleibenden 
Säuren dieſes Düngers hervor. Sie müſſen ſchließlich zur 
Bodenverſäuerung führen, falls die Säuren nicht wieder durch 
wiederholte Kalkungen abgeſtumpft werden. Ferner begünſtigt 
Kalidünger ſpätes Reifen der Pflanzen. Das iſt für manche 
Gegenden und auch unter normalen Verhältniſſen für Pflanzen 
mit langer Vegetationszeit nicht erwünſcht. Deshalb müſſen 
daneben Dünger verabreicht werben, welche dieſer Eigenſchaft 
entgegenwirken. Solche ſind Phosphorſäure und Kalk. 


Würde man aber Phosphorſäuredünger allein und in großen 


Mengen verabfolgen, jo könnte umgekehrt die Reife zu früh 
eintreten und dadurch der Ertrag beeinträchtigt werden. Die 


Phosphorſäure, welche von den Pflanzen nicht aufgenommen 


wird, geht je nach Bodenbeſchaffenheit mit Eiſen⸗ oder Ton⸗ 


Verbindungen ein, die jo ſchwer löslich find, daß man fie ger 
meinhin als unlöslich bezeichnet, wobei dann die Phosphor⸗ 
jäure fo gut wie verloren iſt. Nur wenn man die überſchüſſige 
Phosphorſäure im Boden mit Kalk abfängt, alſo eine neue 
Bildung von phosphorſaurem Kalk begünſtigt, ſo iſt auf ſpätere 
Löslichkeit zu rechnen; denn dieſe Verbindung wird von den 
Wurzelausſcheidungen und anderen Einwirkungen, wie man vom 
Thomasmehl weiß, wieder zerlegt. : 4 

Kalk iſt, wie wir geſehen haben, zur Säureabſtumpfung und 
zur Bindung wichtiger Nährſtoffe notwendig. Seine Hauptwir⸗ 
kung beſteht aber in ſeiner Zerſetzungsfähigkeit. Dadurch macht 
er den Boden tätig. Dieſe erhöhte Bodentätigkeit beruht zum 
Teil auch darauf, daß der Kalk den Boden locker und luftig 
macht, ſo daß die Außenluft überall eindringen lann, wobei der 
Sauerſtoff der Luft die Zerſetzung noch fördert. Kalk im Boden 
iſt alſo notwendig. Verwendet man aber den Kall einſeitig, 
wie es früher beim Mergeln geſchah, ſo bringt er zuerſt alle im 
Boden enthaltenen Nährſtoffe zur vollen Wirkung. Nachher aber 
ſehlt es an Nahrung, und der Ertrag ſinkt. Früher drückte man 
dieſe Erſcheinung in dem Sprichwort aus: „Der Kalk (Mergel) 
macht reiche Väter, aber arme Söhne“. Jetzt iſt das Sprichwort 
faft vergeſſen, da man erkannt hat, daß es ſeine Bedeutung ver» 
liert, wenn man es bei Kalldüngungen nicht verſäumt, auch die 
übrige Düngung nachzugeben. Ferner muß bei friſchen Kalkun⸗ 
gen der Boden humos ſein. Iſt er humusleer und trocken, ſo 
würde er nach Kalkungen noch mehr austrocknen. 


Dieſe Ausführungen dürften genügen, um erkennbar zu 


machen, daß jede einſeitige Düngung unzureichend iſt, und daß, 


wenn dauernd ſo verfahren wird, die Einſeitigkeit ſogar Schaden 
bringen kann. Daß bei der Zuſammenſtellung der Geſamtdün⸗ 
gung der allgemeine Düngungszuſtand des Bodens und ſein 
Mineralſtoffgehalt, die Witterung vom Jahre vorher, die Vor⸗ 
frucht und noch manches andere berückſichtigt werden müſſen, iſt 
bekannt; aber alles richtig zu machen, iſt nicht leicht. Kaum 
in einem anderen Zweig der Landwirtſchaft hat das Wort, daß 
man nie auslernt, eine ſolche Bedeutung, wie in der Dünger⸗ 
wirtſchaft. ! Sch.⸗Ro. 
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Die Wichtigkeit der Stickſtoffzufuhr für die Böden. 

Nach Prof. Dr. J. Löhnis wird durch die Enten dem deut⸗ 
ſche Boden jährlich eine Menge von etwa 1.8 Mill. Tonnen Stick. 
ſtoff (N) entzogen. In Form von Handelsdüngern werden jähr⸗ 
lich annähernd 400 000 Tonnen erſetzt. Aus der atmoſphäriſchen 
Luft werden durch die Leguminoſen (Schmetterlingsblütler) etwa 
400 000 Tonnen und durch die freilebenden ſtickſtoffbindenden 
Bokterien zirka 500 000 Tonſten entnommen, jo daß auf dieſem 
Wege insgeſamt 900 000 Tonnen gedecht werden können. Durch 
den Stallmiſt kommen jährlich etwa 600 000 Tonnen N in den 
Boden; nehmen wir an, der Ammoniakſtickſtoff betrage 25 Pro⸗ 
zent des Geſamtſtickſtoffes, jo würden nur 150 000 Tonnen für die 
Pflanzen verfügbar fein und es blieben 350000 Tonnen N une 
gedeckt. Da ſchon während der Lagerung des Stallmiſtes Ammo⸗ 


niak neu gebildet wird, jo iſt auch zweifellos mit einer weiteren 


Mineraliſierung des organiſchen Stickſtoffes im Boden zu 
rechnen. a N 

-Selbit wenn man alſo die Ammoniakſtickſtoff⸗Zufuhr in 
Form des Stallmiſtes mit 50 Prozent deſſen Geſamtſtickſtoffs in 


Rechnung ſtellen würde, ergäbe ſich für Deutſchland immer noch 


ein weiterer Bedarf an Mineralſtickſtoff von 200 000 Tonnen, das 
wären alſo 50 Prozent der heute in Form künſtlicher Dünge⸗ 
mittel angewendeten 400 000 Tonnen Stickſtoff. 

Berückſichtigt man, daß der Mineralſtickſtoff⸗Verbrauch je 
Heltar Ackerfläche, aſo ohne Wieſen und Weiden, für Deutſchand 
für das Düngerjahr 1926/27 20, bei uns in der Tſchechoflowakei 
jedoch nur 3,5 Kilogramm (1) N betrug, jo wird man zweiſellos, 
ohne über die Notwendigkeit der weiteren Zufuhr von 200000 
Tonnen in Deutſchland zu diskutieren, zugeben müſſen, daß wir 


ſelbſt mit Rüclſicht auf unſere beſſeren Boden⸗ und ſonſtigen Ver⸗ 


hältniſſe im Stickſtoffverbrauche noch ſeht weit zurück find. 

Wir wollen uns als Ziel einen Verbrauch von mindeſtens 
10 Kilogramm Mineralſtickſtoff je Hektar reiner Ackerfläche ſetzen 
ein Ziel, welches wohl in absehbarer Zeit unſchwer zu erreichen 


ſein wird, wozu eine geſunde, kaufkräftige Landwirtſchaft und 


eine intenſive Aufklärung aller maßgebenden Stellen in erſter 
Reihe beitragen wird. 


Nicht unerwähnt ſoll an diefer Stelle die Notwendigkeit det 
beſſeren Behandlung des Stallmiſtes bleiben. Ell. 


f Etwas zur Schweinezucht. 
Wenn Schweinezucht ſich lohnend geſtalten ſoll, jo iſt vor 
allem darauf zu achten, daß man nur eine kleinere, ſchnell wach⸗ 


ſende und ſich raſch mäſtende Raffe beſonders dort wählt, wo 


man die Schweine micht vollauf füttern oder nicht lange genug 
halten kann. Nur dann bringt die Schweinezucht ſicher Nutzen, 
wenn die Tiere unter allen Umſtänden und in jedem Lebensalter 
hinreichend Nahrung erhalten, nie abmagern oder zurückgehen. 
Ein kleineres Schwein ift aber viel leichter, mit weniger Futter 
angemeſſen zu unterhalten, als ein ſolches von großen oder gar 
Rieſenraſſen. 

Wenn wir zunächſt auf die Paarung eingehen, jo ſei darauf 
hingewieſen, daß, wenn junge, kräftige Schweine auch oft ſchon im 
Alter von 8 Monaten an brünſtig werden, es doch nicht ratſam 
ift, fie vor dem vollendeten zehnten Monat zum Eber zu laſſen. 
Die großen Raſſen dürfen ſogar nicht vor einem Alter von 12 bis 
15 Monaten zugelaſſen werden. Denn durch ein zu frühes Zu⸗ 
laſſen wird das junge Tier zu ſehr in ſeiner Ausbildung gehemmt 
und bringt Ferkel, die lange nicht jo kräftig Find, als die von 
älteren Müttern geſallenen. Das zu frühe Zulaſſen verhindert 
auch die Verbeſſerung der Raſſe durch viele unträftige Nachkom⸗ 
men, die auch bei der größten Vorſicht doch oft wieder als Zucht⸗ 
tiere benutzt werden. Auch der Eber darf, bis er mindeſtens 


jährig iſt, nicht zur Sau kommen. Im allgemeinen kann man 


übrigens annehmen, daß ſowohl Säue als Eber zwiſchen dem voll⸗ 
endeten erſten und dem angetretenen vierten Jahre am beſten als 
Zuchttiere zu gebrauchen find. Die Brunſt der Säue künſtlich zu 
erregen, ſollte man vermeiden, da ſie gewöhnlich ſchädlich iſt. 
Nur eine völlig ausgewachſene Sau lann ohne Nachteil zweimal 
im Jahre Ferkel werfen, und dann unter der Bedingung einer 
reichlichen Ernährung. Gewöhnlich iſt der Heubſtwurf nicht jo 
viel wert, als der Frühlingswurf. — Die beſte Zeit der Paarung 
iſt die, daß die Ferkel zu einer Zeit entwöhnt werden können, wo 
viel Milch in der Wirtſchaft vorhanden iſt. Da dies nun gewöhn⸗ 
lich von Mai bis Januar der Fall ſein wird, die Sau aber vier 
Monate trägt und die Ferkel wenigſtens ſechs Wochen alt fein 
müſſen, bevor fie völlig entwöhnt werden, Jo liegt demnach die 
au Periode zum Jukaſſen in der Zeit vom Dezember bis Fe⸗ 
lar. 5 
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Eine trächtige Sau, mag fie nun auf einen bleinen Raum 
eingeſchränkt fein, oder frei herumlaufen (letzteres iſt am zu⸗ 
träglichſten), muß ſchonend behandelt werden, alſo weder geſchla⸗ 
gen, geſtoßen, noch gehetzt oder ſonſt irgendwie geängſtigt werden. 
Dazu darf ſie weder Hunger noch Durſt leiden. Die Fütterung 
darf nicht karg, aber auch nicht maſtig ſein. Eine zu karg gefüt⸗ 
terte Sau hat nicht die Säfte übrig, um den ſich im Leibe aus⸗ 
bildenden Jungen hinreichende Nahrungsſtoffe übermitteln zu 
kamen; dieſe bilden ſich alſo kümmerlich aus und kommen Bein 
und mager zur Welt. Mäſtet man dagegen eine trächtige Sau 
förmlich, ſo verwirft ſie leicht, oder auch die Jungen leiden nach⸗ 
her an allerhand Krankheiten. Hierbei iſt wohl zu bemerken, daß 
hitziges oder blähendes Futter, auch Schlempe, befallenes Korn, 
Spreu von ſolchem uſw. ſich zur Fütterung ebenſo wenig eignet, 
wie kraftloſe, wäſſetige Nahrung. Gefunde Kartoffeln und Wur- 
ßelgewächſe, Grünes, Schrot, Milch find die richtigen Nahrungs» 
mittel für tragende Sauen. — Beſonders gegen das Ende der 
Trächtigkeit müſſen die Mutterſchweine mit leichtverdaulichem, 
aber kräftigem Futter, indeſſen ſtets mäßig, ernährt werden. Was 
soeben inbetreff der Fütterung geſagt wurde, iſt um jo mehr zu 
beachten, wenn das betreffende Tier eingeſperrt gehalten wird. 
Läuft es frei herum, ſo iſt die Art der Fütterung nicht ſo wich⸗ 
tig; es gleicht dieſelbe ſchon durch die natürliche Nahrung, die es 
Finder (Gräfer, Kräuter, Gewürm) und durch die freie Bewegung 
wieder aus. : 

En freſſen Mutterſchweine ihre eben geworfenen Jungen 
auf oder beißen ſie tot. Um dies zu verhindern, werden folgende 
Mittel empfohlen: man ſoll den Ferkeln ſofort nach ihrer Gebuet 
die Eckzähne abzwicken, weil dieſe ſehr häufig jo knapp beiſammen 
ſitzen, daß die Saugwarzen nicht Platz finden und der dadurch 
werurſachte Schmerz die Wut der Sau reigt; man ſoll ſerner die 
Jungen und den Rüſſel der Alten mit Wacholderbranntwein 
oder einer verdünnten Aloetinktur überſtreichen, deren Geruch 
die mörderiſchen Abchten der Alten abhält. Wenn die Jungen 
erſt einige Male an den Zitzen geſogen haben, iſt ihr Daſein ge⸗ 


burtsakt in das Ohr des Mutterſchweines eine Tinktur eingießen, 
ſammengeſetzt wird. Dieſes Mittel ſoll die Mutter in eine Art 
uche beginnen können. — Das Entwühnen der Ferkel 


fütterte man fie lange genug mit Milch, denn hierin liegt die 
Grundlage mit zu ihrem guten Gedeihen; die Milch befördert 
vorzüglich bei den jungen Tieren Wachstum, Geſundheit und gün⸗ 
ſtige Ausbildung aller Organe. 


Kartoffeln als Futter für Nindvich. 

Die Verwendungsmöglichkeit der Kartoffeln zu Futter⸗ 
zwechen iſt eine recht ausgedehnte. Nicht nur an Schweine, 
ſondern auch an das Rindvieh kann man fie mit Vorteil ver 
füttern. Im allgemeinen werden aber die Kartoffeln vom 
Rindvieh im rohen Zustand lieber gefreſſen als im gedämpften. 
Auch hat die Fütterung roher Kartoffeln den Vorteil, daß die 
Vitamine erhalten bleiben. Um nachteilige Wirkungen zu ver⸗ 
meiden, die bei unſachgemäßer Fütterung roher Kartoffeln auf⸗ 
treten können, iſt verſchledenes zu beachten. 

Bekanntlich enthalten rohe Kartoffeln einen Giſtſtoff, das 
Solanin, welches bei Verfütterung zu großer Mengen Vergif⸗ 
tungserſcheinungen hervorrufen kann. Da der Solaningehalt in 
grünſchaligen Kartoffeln und in den Keimen am größten iſt, 
Folfen dieſe von der Fütterung ausgeſchloſſen werden. Im rohen 
Zuſtande beſitzen die Kartoffeln eine eigentümliche Schärfe. 

Dadurch wird bei ſtarker Kartoffelfütterung Magen⸗ und 
Darxmſchleimhaut ſtark gereizt und Verdauungsſtörungen, wie 
Durchfall, ſind die Folge. Hält man ſich aber mit der zu ver⸗ 
obtreichenden Menge in gewiſſen Grenzen, ſo treten derartige 
Störungen nicht auf. Natſam iſt eg, als Ausgleich mild wire 
leude Kraftfuttermittel zuzufüttern, wie z. B. Lein- oder Se 
ſamkuchen, Kleie u. a. Dagegen ſoll man von einer Verab⸗ 
reichung ſolcher Futtermittel, die ebenfalls einen Reiz auf die 
Verdauungsorgane ausüben, vermeiden. Hierher gehört z. B. 
Silofutter, Melaſſe uſw. Bei der Kartoffelfütterung auftre⸗ 
tende Verdauungsſtörungen find auch vielſach zurückzuführen auf 
einen ſtarken Schutzgehalt. Zweckmäßig iſt es deshalb, die Kar⸗ 
tofſeln zu waſchen und auch nur geſunde Knollen zu verfüttern. 
Bezüglich des Nährſtoffgehaltes iſt die Kartoffel ſehr reich 
an Stärke, enthält aber nur ſehr wenig Eiweiß (0,9 Prozent) 
und ganz geringe Mengen Mineralſtoffe (0,1 Prozent). In 1 
Kilogramm Kartoffeln ſind nur 0,3 Gramm Kalt enthalten. Es 
it aſſo bei der Verfütterung von Kartoffeln unbedingt für eine 


chert. Es wird auch angeraten, man ſolle gleich nach dem Ge⸗ 
die aus einem Drittel Opium und die Hälfte Kampferſpiritus zu⸗ 
Schlafſucht versetzen, während welcher die Jungen ungeſtört ihre 


genügende Kalkmenge im Futter zu ſorgen, ebenſo wie eine 
Zulage von eiweißreichen Futtermitteln zur Deckung des Ei⸗ 
weißbedarfs. 

Werden die angegebenen Punkte bei der Fütterung beach⸗ 
tet, jo dann man alſo ohne Bedenken rohe Kartoffeln an Ried⸗ 
vieh verfüttern. 

Infolge ihres hohen Stärkegehaltes eignen ſich rohe Kar⸗ 
toffeln gut zur Fütterung an Maſtrinder, weil dieſe die 
aufgenommene Stärke in Form von Körperfett ablagern. Man 
kann ihnen Mengen von 25—30 Kilogramm auf 500 Kilogramm 
Lebendgewicht ohne Bedenken geben. An Arbeitsochſen dürfen 
nur geringe Mengen gegeben werden, weil dieſe gegen die Reiz⸗ 
wirkungen der rohen Kartoffeln empfindlicher find. Als Höchſt⸗ 
mengen mögen 10—12 Kilogramm je Tier und Tag angegeben 
werden. Bei der Verfitterung an Milchvieh muß man beach⸗ 
ten, daß zu große Gaben einen unangenehmen Beigeſchmack der 
Milch bewirken und der Fettgehalt der Milch herabgedrückt 
wird. Ohne Bedenken kann man jedoch Mengen von 1042 
Kilogramm je Tier (500 Kilogramm Lebendgewicht) und Tag 
verfüttern. Zu empfehlen iſt eine Miſchung mit Rüben, weil 


man einmal auf dieſe Weiſe bei knappem Rübenvorrat mit die⸗ 
ſem länger reicht und der ſcharfe Geſchmack der rohen Kartoffeln 
gemildert wird. 
Mit der Verfütterung roher Kartoffeln an trächtige Tiere 
Auch an Jungvieh 2 5 = 
hr 


muß man jehr vorſichtig fein. 
Kartoffeln nicht verfüttert werden. 
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Glucke und Brutneſt. 
Als Bruthennen eignen ſich einjährige Hennen in der Regel 
nicht, ſie ſitzen nicht ruhig genug, Ehe man einer Hlucke das 


Brutneft übergibt, muß man ſich überzeugen, daß “ ach wirklich 

jeſt ſitzt. Von älteren Hennen, die das Brutgd, Haft nicht zum 

erſtenmal übernehmen, kann man ein Zuendeführen der Brut 

ohne weiteres erwarten. Im Intereſſe guter Brüterinnen läßt 

man eine oder einige Hennen manchmal gern älter werden, als 

er eee een eee en wen mig aber 
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geſchehe nie zu plötzlich, ſondern nür nach und nach. Uebrigens ſicher geh 


gehen! 5 2 

Mit Ungeziefer behaftete Tiere eignen ſich als Bruthennen 
ſchlecht. Sie ſitzen recht unruhig und verlaſſen ſchließlich, wenn 
das infolge der Neſtwärme und der mangelnden Bewegungs⸗ 
möglichkeit der Henne ſich reichlich vermehrende Ungeziefer über⸗ 
hand nimmt, gegen Ende der Brutperiode das Neſt. Zur Vorſicht 
at das Gefieder jeder Glucke vor dem Setzen und vielleicht auch 
noch ein⸗ oder zweimal während des Brütens mit gutem Inſek⸗ 
tenpulver einzupudern. Man erweiſt damit zugleich den ſchlüpfen⸗ 
den Jungtieren einen Gefallen, denn das Ungeziefer der Mutter 
würde auch bald auf die Küken übergehen. — Was hier von den 
Hennen mit Ungeziefer geſagt wird, gilt in erhöhtem Maße von 
Glucken mit Kaltbeinen. Sie ſind nicht zur Brut zu gebrauchen, 
auch dann nicht, wenn ſie im Anfang feſtſitzen, oder wenn man 
vor dem Setzen ihre von Milben beſchädigten Beine mit irgend⸗ 
einem der üblichen Bekämpfungsmitteln einſchmierte. Denn ſolch 
einmalige Behandlung genügt durchaus nicht und die ſtändige 
Ruhe und gleichmäßige Neſtwärme würden auch hier eine Ver⸗ 
größerung des Leidens herbeiführen. Unruhe der Mutter und 
Anſteckung der Kleinen wäre auch hier die unausbleibliche Folge. 
Man ſoll als Bruthennen nicht zu kleine Tiere (je nach Raſſe 
gerechnet) nehmen. Die Anzahl der Eier richtet ſich nach Größe 
der Eier und der Glucke. Die Höchſtzahl ſollte 15 nicht überſchrei⸗ 
ten. Zu viel Eier veranlaſſen die Bruthenne, fie öfter als jonft 
im Neſte zu bewegen, was ihnen nicht zuträglich iſt. 

Viel geſündigt wird in bezug auf das Bruineft. Wenn auch 
manchmal ſich eine Glucke ſelbſt ein Neſt als Brutneſt an jaft 
unmöglicher Stelle ſucht, ſo ſoll das durchaus nicht als Ideal 
gelten. Das Ideale an der Sache iſt bloß die Ruhe, die der 
Henne in ſolchem Neſte (ob immer) vergönnt iſt. Trotz aller 
durch die Kutlur herbeigeführten Verbeſſerungen der Naſſen (Ver⸗ 
beſſerungen natürlich nur in bezug auf den Dienſt am Menſchen) 
iſt das Huhn noch immer ein Bodenbrüter geblieben! Das muß 
man beachten, und man wird am beſten tun, der Glucke ins Neſt 
untenhin eine Lage feuchte Erde, ein Raſenſtück oder dergleichen 
zu geben. Darauf erſt kommt die Polſterung aus Stroh, beſſer 
noch aus dem ſchmiegſameren Heu, die man mit etwas Staubkalk 
oder Inſektenpulver einpudert. Die Feuchtigkeit im Neſt iſt 
durchaus nötig zur Erweichung der inneren Eihaut. Deshalb 
wird ja auch empfohlen. die bebrüteten Eier einige Tage vor 
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dem Schlüpfen mit neſtwarmem Waſſer zu beſprengen. Falls die 
innere Haut zu trocken, hart und ſpröde wird, kann gar leicht das 
im Ei fertige Tierchen erſticken oder doch nicht die Kraft haben, 
die Haut und die Schale zu durchbrechen, eine Folge, die oft ganz 
anderen Urſachen in die Schuhe geſchoben wird. Auch Luft muß 
an die Gier herantreten können. Man wird darum gut tun, den 
Neſtrand nur ſo hoch zu bemeſſen, wie es gerade für das Zuſam⸗ 
menhalten der Eier nötig iſt. 

Die brütende Henne muß unbedingt Ruhe haben! Sie ſoll 
nicht von Menſchen, aber auch nicht von herumwildernden Hun⸗ 
den oder Katzen, auch nicht von ihren Genoſſinnen, die zu ihr ins 
Neſt kriechen und Eier hinzulegen, beläftigt werden. 

Dagegen iſt es für die Henne und Eier gut, wenn die Glucke 
einmal am Tage das Neſt verläßt, etwa für die Zeit einer hal⸗ 
ben Stunde. Futter und Waſſer ſtelle man ſo auf, daß beides 
vom Neſt aus nicht zu erreichen iſt. Gelegenheit zum Sandbaden 
wird die Bruthenne als große Wohltat empfinden! 

Als Futter reiche man das gewohnte Körnerfutter. 
und Kartoffeln taugen jetzt nichts. Das Waſſer iſt (im ſtets 
ſauberen Gefäß) täglich zu erneuern. 


Frühbruten. 
„Warum“ und „Wenn“ 7 


Wenn man auch im allgemeinen beobachten kann, daß die in 
Begleitung des Menſchen auftretenden Haustiere durch Fort⸗ 
ſchreiten der Kultur, durch Verfeinerung der Raſſe, durch ſtete 
Steigerung der Nutzleiſtung in gewiſſer ehung degeneriert 
werden, ſo iſt doch dieſe Entwicklung bei den Hühnern noch nicht 
ſoweit fortgeſchritben, daß die Wahl der Brutzeit gleichgültig 
wäre. Denn das natürlich Gegebene bleibt es, wenn wir die 
Hühner dazu bringen können, möglichſt zeitig im Jahre ihren 
Bruttrieb zu betätigen und zu befriedigen. 

Es liegt in der Natur der Sache begründet, daß der Keim 
im Ei im Frühjahr am geſündeſten und kräftigſten iſt, und daß 
5 durch Benutzung der Frähfahrseier die leiſtungsfählgſten 

iere erzeugt werden. mr 
Aber auch mancherlei anderer Art find die Vorteile früher 
Bruten. Zunächſt was die Aufzucht der Jungtiere anbelangt. 
Ijt das Schlüpfen in eine ſpäte Jahreszeit — Mitte Mai, Juni 
uſ w. re geſtaltet ſich die Aufzucht inſofern ſchwierig, 
als daß fie in die heißeſte Jahreszeit fällt. Die Küken ſind dann 
noch nicht ſoweit gekräftigt, daß fie den Schädigungen der Jahres⸗ 
zeit gerüſtet gegenüberſtehen. Wir denken da beſonders an die 
Möglichkeit, durch nicht peinlichſt ſaubere Behandlung der Futter⸗ 
und Trinkgefäße Verdauungsſtörungen herbeizuführen, denen 
viele Tierchen erliegen. Denn bei aller Vorſicht wird es ſchließ⸗ 
lich doch einmal zu irgend einer Nachläſſigkeit kommen, die ſich 
zu keiner Zeit ſo auswirkt, wie in der Hitze der Monate Auguſt 
and September. Soweit hier der Landwirt mit feiner Hühner 
zucht in Frage kommt, iſt zu bedenken, daß bei Spätbruten die 
Aufzucht der noch empfinlichen und der Pflege am dringendſten 
bedürfenden Tiere in die Zeit der größten Erntearbeiten fällt und 
deshalb leicht vernachläſſigt werden kann. 

Ganz ſpät auslaufende Hühner entwickeln ſich nach Eintritt 
kälterer Jahreszeit nur langſam und unvollkommen. Es ift ſo⸗ 
mit nicht wahr, was mancher, der ſich um ſeine Hühner wenig 
bekümmert und ſeine Nachläſſigkeit verdecken will, jagt: Stoppel⸗ 
hühner ſeien die beiten! Die Aufzuchtſchwierigkeiten bei den 
jungen Hähnchen beginnen dann ſchon oft in den erſten rauhen 
Septembertagen. en 

Nicht unwichtig iſt es auch, daß von dem für die Aufzucht und 
Fütterung ſo viel bedeutenden Grünfutter gerade im Frühjahr 
das vitaminreichſte und leichtverdaulichſte zur Verfügung ſteht. s 

Das Streben jedes Hühnerzüchters und Hal muß auf 
den Gewinn recht vieler Wintereier gerichtet fein. Solche werden 
aber nur von Hühnern, die aus Frühbruten ſtammen, geliefert. 
Beſonders bezieht ſich das auf die ſchweren Raſſen, die längere 
Zeit zur Entwicklung gebrauchen als die leichten. Nur bis zur 
völligen Geſchlechtsreife entwickelten Hennen liefern Eier. Zeitige 
Legevinnen geben dann auch — ſoweit die Raſſe in Frage kommt 
— zeitige Brüterinnen. Und beides macht ſich oft nicht nur im 
erſten Lebensjahre, jondern auch ſpäterhin noch bemerkbar. 

Es iſt auch zu beachten, daß der Hühnerbeſitzer, der viel Wert 
auf Schlachtgeflügel (junge Hähne) legt, bei Frühbruten beſſer 
auf feine Rechnung kommt, als bei Spätbruten. Unter Früh⸗ 

bruten kann man alles zuſammenfaſſen, das etwa von Ende März 
bis Mitte Mai, ſpäteſtens Ende Mai ſchlüpft. Wenn auch 
welche, die es ganz gut machen wollen, vorzeitige Brüterinnen 


Brot 


ſchon im Februar ſetzen oder zu gleicher Zeit die Brusmafchine 
in Betrieb nehmen und geheizten Ställen und ähnlichen Hilfs⸗ 
mitteln das Wort reden wollen, ſo kommt das für die Klein⸗ 
Hühnerzucht nicht in Frage, da fo nur ein verweichlichles und 
darum wenig widerſtandsfähiges Geſchlecht herangezogen wird, 
das die übergroße Mühe der ſchwierigen Aufzucht gar er wi 


Genoſſenſchaftsweſen 
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Amtsverſchwiegenheit. 

Das Fundament der Genoſſenſchaft iſt das Vertrauen der 
Mitglieder zueinander, Vertrauen der Mitglieder zum Rechner 
und zu den Verwaltungsorganen, Vertrauen der ſämtlichen Mit⸗ 
glieder, namentlich der Verwaltungsperſonen, zu ihren Führern 
an der Zentrale. Vor allen Dingen müſſen die Mitglieder und 
die der Genoſſenſchaft nicht angehörenden Spareinleger volles 
Vertrauen zum Rechner ſowie zu den Vorſtands⸗ und Aufſichts⸗ 
ratsmitgliedern haben. Eine der wichtigſten Voraus ſetzungen 
hierfür iſt, daß die Mitglieder der Verwaltungsorgane und der 
Rendant Dritten gegenüber ihren Mund halten bezüglich aller 
Kaſſengeſchäfte. Nicht einmal die Frauen der Verwallungsper⸗ 
ſonen dürfen das Geringſte über die Vereinsangelegenheiten er⸗ 
fahren, die vertraulich zu behandeln find. Oft wundert man ſich, 
woher das Dorfgeſpräch kommt, daß der N. N. 1500 Zloty Spar⸗ 
einlagen bei der Vereinskaſſe hat, daß der X. X. eine Schuld 
von 100 Zloty aufgenommen hat, daß der P. M. von der Ges 
noſſenſchaft verklagt werden wird uſw. Alle Vorſtands⸗ und 
Aufſichtsratsmitglieder erklären ebenſo wie der Rendant feier⸗ 
lichſt, daß ſie niemanden etwas geſagt haben. Dabei vergißt 
aber der eine oder andere, daß feine Frau nicht zu dieſen „Nies 
manden“ gehört. Andere laſſen ſich in einem unüberlegten 
Augenblick der Erregung, in die ſie das betreffende Mitglied 
vielleicht nur angeblich und vermeintlich verſetzt hat, dazu hin⸗ 
reißen, deſſen Schulden zu offenbaren. 


ſſich wichtig vor, wenn fie ein Geheimnis der Genoſſenſchaft aus⸗ 


plaudern 


Genoſſenſchaft kann ſich nur dann entwickeln, wenn ſie Ver⸗ 
trauen beſitzt, wenn die Verwaltung verſchwiegen iſt wie ein 
Grab. Nur würdige Vertrauensperſonen dürfen in die Ver⸗ 
waltung gewählt werden. Dann kommt das Vertrauen zur 


Kaſſe von ſelbſt, und mit dem Vertrauen kommen die Spar⸗ 


einlagen und neue Mitglieder. Verſchwiegenheit bringt Ver⸗ 
trauen; Vertrauen bringt der Kaſſe Entwicklung und Leben. 
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fllicher ragekaſte i 


Frage: Ich will jetzt im Frühjahre als Kopfdlngung zu 


Roggen Kalkſalpeter oder Ammoniak geben. Da nun auch jetzt 
im Frühjahre Klee zur Einſaat kommt, ſo möchte ich anfragen, 
ob durch die Kopfdüngung die Keimkraft des Klees gefährdet iſt. 


Welcher Kunstdünger von den beiden angegebenen in bezug auf 


beſſeres Wachstum des Klees iſt zu verwenden? Wann und 


wie iſt der Kunſtdünger anzuwenden? Im Herbſt bei der Ein⸗ 
ſaat des Roggens habe ich per Hektar 200 Kilogramm u 
G. 5. 


mehl und 300 Kilogramm Kainit gegeben. 

Antwort. 
können am beſten wohl Kaltfalpeter oder Kallſtickſtoff zur Kopf 
düngung verwenden, und zwar deshalb, weil namentlich der 


nachfolgende Klee ſehr viel Kalk benützt und mit dieſen beiden 
Düngemitteln auch Kalk abermals zugeführt wird. Veim 


Streuen müßten Sie beachten, daß es auf die vollkommen 


Wieder andere kommen 
i können, während es leider auch ſolche gibt, die nach 
Genuß von bißchen mehr oder weniger Alkohol zu babbeln! 
beginnen. Solche Leute gehören nicht in die Verwaltung. Die 


(Kopfdüngung im Frühjahre.) Sie 


trockenen Pflanzen erfolgt und, wenn möglich, ein leichter Re⸗ f 


gen nachfolgt. Der einzubauende Klee wird wahrſcheinlich auch 


bei Ihnen erſt Ende April oder im Laufe des Monates Mai 


eingeſät werden und, wenn Sie das Streuen der Kopfdüngung Fa 
ſofort vornehmen können, fo iſt anzunehmen, daß bis dorthin 


keine Schädigung des nachfolgenden Klees mehr zu erwarten iſt. 
Empfehlen würden wir Ihnen, zu N 
Vertilgung des Stichſtoffdüngemittels dem Stichſtoff noch 100 bis 
200 Kilogramm 40 prozentiges Kaliſalz beizumengen. 


zur leichteren gleichmäßigen 
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